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Ein Volksblatt.
Wöchentlich erscheinen zwei Nummern in V, Bugen. Der Vorausbezahlungsprcis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

des Oldcnburgischen Postporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stabt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

V. MfMA. Dienstag, den 30. Mai 1848. 43.

Die deutsche Kriegsflotte.

Aufruf an das olden burgische Volk.

Die Schmach, die das ivinzige Dänemark jetzt
unserm großen Vatcrlandc anthut, hat endlich wohl für
Alle den überzeugenden Beweis geliefert, daß wir eine
Kriegsflotte Herstellen, daß wir sic schleunigst Herstellen
müssen!

Von dieser Ucberzeugnng geleitet, will der „Poli¬
tische Verein« des Amts Abbebausen durch diese An¬
sprache das Augenmerk aller Oldenburger auf diesen
hochwichtige» Gegenstand hinzulcnken versuchen. Zwar
wird das Volk sagen: „Laßt die Fürsten sorgen, laßt
sic allein sorgen und sehen, woher sie das Geld neh¬
men! Sie haben in 33 Friedcnsjahren Millionen an
unnütze Dinge verschwendet; cs ist daher nur billig,
daß sie hier, wo cs gilt, ein so schmähliches Verfäum-
niß nachzuholcn, von einer außerordentlichen Bcihülfe
des Volks ganz abstchen. Laßt sic von ihrem Prioat-
Vermögen hergcben, was hier noihwendig ist! "

So wird das Volk reden; aber die deutsche Nation
ist so großmüthig und edel als geduldig, und gewiß
stehen die Oldenburger hierin ihren übrigen deutschen
Brüdern nicht nach. Wie oft schon haben sich Deutsch¬
lands edelste Söhne in blutigen Kriegen hinschlachten
lassen, wie oft schon ist Habe , Gut und Glück ge¬
opfert worden. Und warum ? Bloß um einige Dy¬
nastien auf ihren Thronen zu erhalten. Im Andenken
an solche Thaten der Väter muß es uns ein Leichtes
sein, zur Herstellung der deutschen Kriegsflotte einige
Tausende zusammen zu bringen.

Auf denn, oldenburgischcs Volk ! Auf, Reiche und
Arme! Mögen die Neichen nur nach Hunderten zäh¬
len, und mögen auch die Aermeren ihre Groschen nicht
zurück halten!

Kniphauscn ist schon mit einem glänzenden Bei¬
spiele voran gegangen. Die 3300 Bewohner dieses
Ländchens haben bereits 3000 H zur Herstellung der
deutschen Flotte zusammen gelegt. Möge unser ganzes
Land sich dieses Beispiel zum Muster nehmen!

Es würde angemessen sein, wenn in allen Gemein¬
den dcS Landes sich sofort Männer zur Empfangnahme,
respect. Einsammlung von Beiträgen vereinigten, lieber
die Art und Weise der Verwendung dürfte demnächst
leicht eine Vereinigung zu treffen sein. ' )

Der „Politische Verein « zu
Abbehauscn.

Ueber Gewerbefreiheit.
Die vorliegendeVerfassungsfrage hat auch bei uns

den Wunsch einer Gewerbefreiheit angeregt und ist der¬
selbe in den bei unserm Großhcrzoge eingereichtcn Peti¬
tionen vielseitig ausgesprochen. Nur i» der Stadt
Oldenburg wollen sic den alten Zopf behalten, wie die
Nummer 39 des Beobachters vom 16. Mai d. I.
enthält. Wir erlauben uns unsere Bemerkungen hier¬
über zu machen. Der RathSherr Hoher  daselbst sucht
in seinem abgchaltcncn Vortrage darzuthun , daß man
einer unbeschränkten Gewerbefreiheit nach allen Kräften
wehren müsse. Dieses können wir nur bloö beim
Handwerkerstande einigermaßen cinräumen, indem cS
bei diesem zulässig ist, gewisse Bedingungen , worauf
wir später zurückkommenwerden, bei der Etablirnng
zu stellen. Die sonstigen andern Gewerbe, als : Han¬
del, Fabriken re. müssen unbedingt frei sein. Staaten

*) Dem „Politischen Verein" war es wohl vor Absendung
des obigen Aufrufs noch nicht bekannt, daß sich in Elsfleth
bereits am 24. Mai ein Hauptcomitv zur Gründung einer deut¬
schen Kriegsflotte gebildet hat. HS. vor Nr.)

D. Bcob.



wie Preußen , England , Holland , Amerika, gegen die
Oldenburg nur ein Schatten ist, haben die Gcwcrbe-
frciheit anerkannt und sind deshalb die Erfahrungen
des Herrn Hoyer über unbeschränkte Gewcrbcfreiheit
wohl nicht so schreckhaft, wie er sie darstcllt. Daß der
Tischlermeister In Hülsen  in seinem Vorträge das
Zunftwesen hochprcisend hervorgehoben, liegt auf der
Hand. Die Zünftler sind ja Handwerker und diese
werden wissen, was sic für ihr Interesse z» thun ha¬
ben. Ucbcrhaupt sind derartige Institute allen Neue¬
rungen feind. Die den oldenburger Handwerkern ange¬
hängte Schmeichelei, „als seien solche die brauchbarsten
und tüchtigsten Arbeiter i» allen Theilen Europa 's und
selbst in der neuen Welt " , ist zu fade, um hieraus
nur irgend Etwas zu crwicdcrn. Preußen soll haupt¬
sächlich das Resultat liefern, daß die unbeschränkte Gc-
werbefreihcit so manche Wunde geschlagen, woran man
noch zu heilen sucht. Mag diese Freiheit für Einzelne
auch eben nicht erfreulich gewesen sein ( dieses Ware»
gewiß Reactionaire wie in Oldenburg) , so kann man
hieraus doch nicht den Schluß folgern, daß dieses Ge¬
setz für das allgemeine Wohl nicht am zweckmäßigsten
war . Der hervorgchobene Untergang eines tüchtigen
Mittelstandes , und die Hervorrnfung deS schrecklichsten
Elends durch Gcwcrbefreiheitsind ebenfalls Schreckschüsse,
die nicht schaden. Allerdings hat Herr Hoyer darin
Recht, daß Mancher in jugendlicher Unbesonnenheitsich
ctablirtc, ohne dazu fähig zu sein, und ihn später dann
ei» trauriges Loos traf ; jedoch sind alle diese Motive
nicht hinreichend, eine Gcwcrbefreiheit zu unterdrücken.
Hat ein solcher kein hinlängliches Geschick zum Arbei¬
ten , so ist eS seine  Schuld , wenn er feine Kunden
verliert und dadurch verarmt. Ein abzulegendes Mei¬
sterstück, gehörige Wanderschaft könne» die einzigen
Beschränkungen der Gcwcrbefreiheit im Handwerkerstände
sein. Wird dieses beschafft und nachgewicsen, so muß
ein jeder Handwerker sich setzen können wo er will,
und darf der Umzug in keinem Falle gehemmt werden.
Unrichtig ist es , daß im Staate der gewcrbtrei-
bende  Stand hauptsächlich Las Fundament bilden
soll. Nein ! vor Allen steht oben an der AckerS-
mann . — Dieser  zahlt Abgaben und füllt die Lassen,
wohingegen die Ander» frei sind. Deswegen ist wohl¬
weislich von einigen Abgeordneten unsers Landes in
den Sitzungen der „Vierunddrctßiger" der Antrag gestellt,
die Reichen und Gcwerbtrcibcnden mit zu besteuern.
Lange genug haben diese zuget'chcn, wie der Bauer der
allein Lasttragende war. Zahlt wohl z. B . der Kauf¬
mann, der Fabrikhcrr, der Rentier Etwas zu de» Staats-
lasten, ausgenommen Armenbeitrag? — Nein ! Ist
dieses nicht LaS krasseste Unrecht? Mancher im Schweiße
seines Angesichts ackernde Bauer muß zahlen und der
auf schwellenden Polstern rubcndc Reiche trägt Nichts
bei. Himmelschreiend! doch Gott sei Dank, Liese Zei¬
ten sind gewesen. — Mag der Reiche seines Glückes
genießen, doch darf er keine Vorzüge haben. Sehr
auffallend muß cS ferner einem Jeden erscheinen, wenn
angeführt wird , daß im Oldcnburgischen nur einige
Gewerbtreibendc eine Abgabe zahlen , wohin gehören:
die Wirthe, Müller und Ziegcleibcsitzcr; bei einigen die¬

ser letzteren tritt nun noch der Umstand ein, daß solche
Alle eine gleich hohe Rccognition von 10 H in N ."/z
Stücken zahlen, und darauf gar keine Rücksicht genom¬
men wird, ob ein bedeutender oder geringer Absatz der
Fabrikate zu erzielen ist. Alle werden über einen Kamm
geschoren. Die Behörden hätten, wie billig, obigen
Punkt in Betracht ziehen müssen, doch war wahrschein¬
lich eine Cassenfüllung ihr Hauptaugenmerk.

Indem wir von dem Hauptthcma in einer wohl¬
gemeinten Absicht etwas abgcwichcn, wollen wir schließ¬
lich unS noch die Bemerkung erlauben, daß die oldcn-
burger Handwerker sich den Büreaukraten wieder in die
Arme werfe» wollen. Diese sollen nach altgewohnter
Weise über das Wohl und Wehe des Ansuchcndcn
durch ihre einseitigenBerichte entscheiden. Jenen soll
cs zustchen, versteht er nicht hündisch zu schmeicheln,
ein Urtheil zu sprechen, das den Supplicanten ver¬
dammt, sein Recht anfzugebcn. Die wegen ihrer Kürze
höchst merkwürdigen Resolutionen sollen wieder die Stelle
der CntschcidungSgriindcvertreten, überhaupt die Despo¬
tie so wieder vorherrschen, daß man versucht wird zu
glauben, man wohne in der Türkei und cs herrsche ein
Pascha mit drei Noßschweifen, wie wir früher im Amte
D . schon Proben davon hatten. Beweise können ge¬
liefert werden.

Mai 18, 1818 . : - - :

Die Volksschule für die Zukunft.

Wir leben gegenwärtig in einer großartigen bedeu¬
tungsvollen Zeit!

Das deutsche Volk, aufgestachelt durch Ereignisse im
AuSlande, kämpft um politische Freiheit , kämpft, seine
heiligen Menschenrechte in Anerkennung zu bringen.
Schon ist eS im Besitz wichtiger Errungenschaften. Längst
verknöcherte Systeme, welche das Volk gleichsam zucht-
meisterlich bei dem Althergebrachten und in hinbrülcn-
Ler Verdumpfung erhielten, sind zerbrochen: frei gege¬
ben ist in Folge Lessen die Presse, welche bisher manches
tiefsinnige Product des Geistes mit dem Bann belegte;
herangezogcu wirb Las Volk , um über die höchsten
Interessen des Vaterlandes mit zu bcrathcn. Wem
leuchtet hieraus nicht ein, daß dem mittelalterlichenZu¬
stande geistiger Bevormundung ein Ende gemacht und
der Weg zur politischen Freiheit angcbahnk ist!

Möge der Siez noch ferner gelingen!
Wir gestehen, daß nur auf dem Boden der höchsten

Freiheit die Entwickelung alles wahrhaft Menschlichen
am glücklichsten gedeihet. Alles Aushalten und Zurück¬
drängen der GeisteSregungenin starre Formen hat Er¬
starrung des Lebens und endlich wirklichen Tod zur
Folge. Daher die Grabesstille in jenen Staaten , wo
der Despotismus mit seinen riesigen Arme» die Fittige
deS Geistes lähmt und zerschlägt. Wir behaupten aber
auch, daß nur das Volk Len rechten Segen einer äußern
politischen Freiheit genieße, das zugleich in dem Besitze
der größten innern Freiheit ist. — Cs ist diese innere
Freiheit : „das mit Bewußtsein und aus eigner innerer
Anregung hcrvorgchcnde selbstthätige Denken und Han-
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dcln aus dem Grunde der ewigen Wahrheit und Ge¬
rechtigkeit " . Wo diese gänzlich mangelt , da artet jene
aus in rohe llngebundenheit und Willkühr , die alle
göttliche und menschliche Ordnung mit Füßen tritt , in
jenen verwerfliche » CommuniömuS , der die Zeit für
seine besonder » Zwecke ausznbeulcn sucht . Diese in¬
nere Freiheit , hier besonder « in Politischer Hinsicht , kann
das Volk nur gewinnen durch überzeugende Einsichten
in das Verhältniß eines Jeden zum Staate , in die
wahren Interessen des Vaterlandes , und durch Heraus¬
bildung des ächten Nationalcharaktcrs.

Wenn gleich cs nun unbczweiselt ist , daß die Ein¬
sichten in die großen Verhältnisse des Lebens erst im
wirkende » Leben ihre völlige Reife erlangen , daß der
Charakter erst im Strome der Welt seine entschiedene
Festigkeit und Stärke erhalte : so ist cs auch wiederum
gewiß , daß die Schule zur Erlangung reifer Einsichten,
wie zur Bildung eines ächten Nationalcharaktcrs
schon Len Grund legen muß . Von der Schule wird
cs sicher mit abhangc » , ob die künftige Generation
Deutschlands des Segens der politischen Freiheit ganz
theilhafiig werde und bleibe.

I » Folge des raschen Umschwungs der äußer » po¬
litischen Verhältnisse müssen sich nun auch sofort die
Forderungen an die Schule steigern.

Und wahrhaftig , cs giebt viele Lehrer , die das wohl
erkennen , die die Idee einer wahren politischen Freiheit
in sich tragen und auf Verwirklichung derselben , soweit
cs durch die Schule möglich ist , mit Ernst bedacht
sind . — Doch ich frage : » was nützen dem Lehrer alle
seine idealen Anschauungen , wenn sie Lurch einen Blick
ans die reale » Verhältnisse seines Standes , bei dein
herben Gefühle seiner amtlichen und staatsbürgerlichen
Nullität immer wieder eine » Niederschlag erleiden?
WaS frommen ihm alle Illusionen des Geistes , wenn
sic fast jeder PnlSschlag des äußern Lebens auf den
Gefrierpunkt kalter Wirklichkeit herabzndrücken vermag?

Möge denn das jetzige Strebe » des gestimmten
Lchrerstandes : sich eine freiere , würdigere und natur¬
gemäßere Stellung zu erringen , von allen Seiten kräf¬
tige Unterstützung finden . K.

Entgegnung.
Abermals muß ich mich gegen den letzten im Be¬

obachter gegen Herrn Rüder  zu Frankfurt gemachten
Angriff opponiren . Auch dieser ist unmöglich aus ei¬
ner unpartheiischen Feder geflossen . Stützt sich dieser
Aufsatz auf den Corrcspondentcn der Bremer Zeitung,
so sollte man dabei die Erklärung der Weser - Zeitung
doch ebenfalls berücksichtigen . Die eine Korrespondenz
benutzen und die andere verschweigen ist nicht recht und
billig oder man müßte die Unwahrheit der Weser-
Zeitungs - Correspondenz schon Nachweisen können . Daß
Rüder stets das Beste gefördert und gewollt , davon
bin ich nach der langjährigen Bekanntschaft mit ihm
vollkommen überzeugt , und Tausende glauben dasselbe.
So lange also keine Thatsachen vorgeführt werden , die
das Gegentheil beweisen , wird man Rüder in der öffent¬
lichen Meinung zu stürzen sich vergeblich bemühen.

Daß Rüder von Seiten des früher » deutschen
FürstenrcgimcntS viel zu leiden gehabt , dies weiß ich,
und kann darüber genaue Mitlheilung machen , und
warum litt er ? weil er von früh an daS Ziel im Auge
hatte , welches wir jetzt bald zu erreichen hoffen . Frei¬
lich ist Rüder nicht der craltirte Kopf , der heute den
Speichellecker und morgen die Rolle eines Mannes
spielt , der alle Fürsten verflucht und dadurch und durch
Umsturz alles Bestehenden das Volk auf einmal
beglücken will , aber daß ihm Vclkswohl wahrhaft am
Herzen liegt , davon kann mich niemand abbringcn , es
sei denn , wie getagt , daß wahre Thatsachen hingestcllt
werden . Der vorletzte Gegner deS Herrn Rüder im
Beobachter * ) mag cs mit dem Volke gut meinen , daß
er eS aber ernster , besser  meint als Rüder , davon
bin ich nicht überzeugt . Br aber.

Conservatismus über Conservatismus.
In Nr . 42 d . Bl . wird die von der Staat -sregic-

rung getroffene Wahl des Dcetor Groskopff  zum
Mitglied der Entwurfs - Commission deshalb getadelt,
weil G . ein auf dem Felde der Politik ganz obseurcr
und , ivo das Gemeinwohl in Betracht kömmt , höchst
indifferenter Man » sei. —

Wir möchten uns hier die Frage erlauben , wie die
städtischen Behörde » diesen Herrn , der noch dazu An¬
walt der Staatsregicrung ist , zu ihrem Depniirte » bei
der Versammlung der Vierunddrcißigcr hat wählen
können?

Sind die städtischen Behörden denn so conservativ,
daß sie das Dedürfniß der Zeit so hintansctzen , oder
besitzen wir so wenige patriotische Männer von Ein¬
sicht und Gesinnung , daß keine bessere Wahl , als die
des Doetor Groskopff  und die des NathSherrn
Schröder,  als Ersatzmann , übrig blieb ? —

Herr Dcetor Groskopff hak als Depulirter der Stadt
die Interessen derselben so wenig vertreten ( die des
Grafen Bentinck haben ihm mehr am Herzen gelegen ) ,
daß er nicht einmal ein Wort über eine richtige Ver¬
tretung der Statt , nach der Intelligenz und Bedeutung
derselben , bat fallen lassen . —

Herr Rathsherr Schröder  ist eine höchst aristo¬
kratische Natur und dabei als Oberfactor noch viel ab¬
hängiger und eonscrvaliver als der Herr Doetor . Die
letzte Nolle , die er gespielt hat , ist für ihn so traurig
ausgefallen , daß er sowohl die Gunst des Fürsten wie
die der Bürgerschaft verloren haben soll . - j.

Ist das die errungene Freiheit?
Jni Süden geht ' s bunt durcheinander . Nach den

republikanischen Kämpfen im Seckreis und andern Ge¬
genden deS Südens wurde zunächst von dem früheren
badischen Abgeordneten , jetzt Staatsralh , Mathy  der
Republikaner Fi ekler in Mannheim verhaftet . Damit
glaubte der Abgeordnete wahrscheinlich der Schlange

') Ter Name thut nichts zur Sache . — D . Bcob.
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den Kopf zertreten zu haben; aber er irrte sich. Die
Verhaftung FicklerS brachte all- republikanischen Köpfe und
namentlich die Stadt Mannheim in Bewegung, so daß
der Staatörath Mathy in feinen liberalen Maßregeln
noch weiter ging : er ließ seine Vaterstadt Mannheim,
die sich io lange als möglich gegen die Besetzung
fremder Truppen wcbrte, endlich in Belagerungszustand
erklären, durch 5000 Mann BundcStruppcu besetzen
und die vorlauten Wortführer ans die Festung absüh-
rcn. Die Abgesübrten waren nicht etwa Leute ans
dem Plebs , wie man gewöhnlich zu sagen pflegt, wenn
Arresiationen bei dergleichenGelegenheiten Vorkommen,
— nein, cs waren reiche und vermögende Leute, freilich
etwas unruhige Köpfe, die sich nicht mehr mit dem
bisherigen stLtu8 guo der Deutschen begnügen wollten.
— Auch dabei blicb's noch nicht; man spionirie alle
republikanischen Köpfe in Baden aus — und deren
giebt es nicht wenige — setzte sie auf eine Liste und
schickte sie an die Regierung nach Carlörnhe, arretirte
auch in Folge dessen bei einem kleinen Crawall , der
am zweiten Ostcrtage in Heidctbcrg vorsiel, einige junge
Leute und drohte mit Len schärfsten Maßregeln , wenn
Einer sich unterstehen würde zu sagen, Laß er republi¬
kanisch gesinnt sei. Dadurch hat man vor der Hand
die Flamme erstickt, aber der Funke glimmt heimlich
unter der Äsche fort. Der ganze Süden sieht gespann¬
ten Blicks nach Frankfurt , crwartuugsvoll der Dinge,
die da kommen sollen.  Ob und wie sie kommen,
das wird die Zukunft lehren, cs hängt aber das künf¬
tige Geschick Deutschlands davon ab ! — Das Parla¬
ment hat biS jetzt in seinen fünf Sitzungen nur gere¬
det — ist noch nicht mal zu einer Geschäftsordnung
gelangt ! — Unter den Augen des Parlaments , das sich
eine constituirte Versammlung  nennt , werden
— in Mainz — die scheußlichste» Ercesse verübt —
cö fließt Bürgcrblut — und durch wen? —
durch den llcbermuth der preußischen Solda¬
teska,  die schon einmal in den denkwürdigen Berliner
Barrikadcntagcn des 18 . und 19. April ihren gemeinen
Muth und ihre soldatische Ergebenheit für ihren König
durch Niederschicßung der Bürger  bcthätigtc.
Die preußischen Soldaten haben in Mainz — wie
einst die sächsischen Schützen in Leipzig — förmlich
gemordet — sic haben, wie der Abgeordnete Zitz
alö Augenzeuge in der Nationalversammlung berichtete,
aus wehrlose  Bürger geschossen und sie augenblicklich
gctödtet. Die fanatische Wuth der preußischen Soldateska
hat sich sogar ihren Obern mitgethcilt: Der Comman-
dant der Festung, General v. Hüser,  hat die Stadt,
wahrscheinlich weil die Mainzer Bürger dem Ucber-
muth und dem Hohn der Soldateska sich nicht fügen
wollte, drei Mal in Belagerungszustand erklärt, den
Bürgern alle Waffen abzulicfern besohlen und bei
etwaiger Weigerung gedroht, die Stadt — hört ! eine
deutsche Stadt — mit glühenden Kugeln zu be¬
schießen— die Kugeln waren thatsächlich schon in Be¬
reitschaft. Um nicht den Ruin ihrer Stadt herbeizu-
suhren, hat die ganze Bürgerwchr sich der Nolhwen-

digkeit gefügt und ihre Waffen abgeliefert. Dennoch
wird von der preußischen Soldateska aus den Cascrne»
auf die vorübergehenden Wehrlosen geschossen. Der
Stadt Mainz — und mit ibr dem ganzen deut¬
schen Volke  und seinen Vertretern in Frankfurt —
wird durch ein solches feindliches, ja tyrannisches Ver¬
fahren Hohn gesprochen. Anstatt Liese preußische Sol¬
dateska — die schon einmal durch die Berliner Affaire
ihren Credit bei uns verloren, durch die Mainzer sich
aber gewiß de» Haß aller Deutschen zugezogen hat —
in Len äußersten Festungsrayon , wenn nicht ganz aus
Mainz , zu verlegen, läßt man sic ruhig gewähren, ohne
ihren Freveln von Seiten des Gouvernements cntge-
genzutrclen. Die Offiziere haben den Kopf verloren
und die Bürger sind wehrlos , sonst hätten sic wohl
die Preußen längst zur Stadt hinaus gejagt. —
Das nennt man heutiges Tages bürgerliche Frei¬
heit , Sicherheit der Person  u . dgl. — und
Alles das geschieht unter den Augen der constituir-
tcn Reichs - Versammlung! — Seht , Deutsche,
so achtet ein winziger preußischer General Euch und
Eure Vertreter! Es ist ihm genug, wenn der schach-
matte Bundestag , der trotz seinem lcbenlosen Leben
doch vor wenigen Tagen versuchte, der constituircnden
Versammlung noch vor ihrem Zusammentritt ein Bein
zu stellen, ihm Festigkeit und Mäßigung  empfiehlt.
Die constituirte Versammlung in Frankfurt aber kann vor
vielem Rede» und abermaligem Reden nicht recht zu Ver¬
stände kommen; kaum konnte es der Mainzer Abgeordnete
Zitz — allerdings ein republikanischGesinnter, daher
kein Freund der sog. »Gemäßigten", aber doch in jeder
Hinsicht ein tüchtiger Mann — vor lauter Nein ' s
der Rechten — der Con sc r v a t >v e u — dahin brin¬
gen, daß in derselben Versammlung über seinen Antrag:
augenblicklicheine Commission zur Untersuchung nach
Mainz zu schicken— abgestimmt wurde. -Vielen der
preußischen und auch andern Conscrvativen schien die
Sache nicht so eilig zu sei». Sie dachten vielleicht,
wenn sie nur vor den Kugeln der Preußen sicher wären,
um die Mainzer Bürger , mit denen sic ohnehin, was
sich leicht Lenken läßt, nichtsympathisirten, brauchten sie
sich nicht so eilig zu bekümmern. — Wir wollen die¬
sen „gemäßigten" Herren von der Rechten wünschen,
daß sic immer so sicher vor Kugeln sind, wie in diesem
Augenblick; eine Unsicherheit aber können nur sie
selbst  berbciführcn.

27 . Mai . —

Kirchennachricht.
Am Himmclfahrtstagc, den 1. Juni, predigen:

Frühpredigt: Herr Hofprcdiger Wallroth. Auf. 8 Uhr.
Hauptprcdigt: Herr Pastor Grcvcrus. „ 9'/- ,,

Ordination des Candidaten Hellwagc.
Nachm.-Pred. : Herr Candidat Ramsaucr. „ 2 „

Einsendungen werden unter der Adresse:
An die Rebaction des Beobachters in Dlbenburg
in der Vcrlagshandlung von Gerhard  Stallin 'g
unfrankirt angenommen.

Redacteur: H. Voigt. Schncllpreffcndruckund Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.



Ein Volksblatt.
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Aufruf.
Der große schöne Gedanke eines einigen  deutschen

Vaterlandes erfüllt die Herzen aller Deutschen, und
vereint sie zu dem ernsten, rührigen Streben, diese Ein¬
heit dauernd zu begründen. Dazu genügt aber nicht
die innere  Erstarkung Deutschlands allein ; seiner Größe
muß auch nach außen  Geltung und Achtung ver¬
schafft werden.

Deutschlands Ströme und Küsten, die daS Welt¬
meer berühren, sind schutzlos, sind den Angriffen ohn¬
mächtiger Secstaaten Preis gegeben, die alle» Handel
schon durch die schwächsten Mittel schmählich zu lähmen,
ja aufzuheben vermögen.

DaS kann und darf unser großes Deutschland nicht
länger dulden, und die Gründung einer Kriegsflotte ist
der laute Ruf , der überall durch Deutschland wicder-
hallt. Kräftig wird schon hier und dort die Hand ans
Werk gelegt, und in den nächstenTagen werden die
gewiegten Stimmen sachkundigerMänner in Hamburg
berathen, was dicserhalb im einheitlichenplanmäßigen
Wirke» zu schaffensei.

Auch die Oldenburger werden dort ihre Abgeordne¬
ten haben. Während sie berathen, laßt uuS thaten.

Auf denn, Bewohner Oldenburgs , die auch wir
den» gemeinsamen deutsche» Vaterlaude angehörcu, deren
Blicke zunächst die vcrwaiseteu Strome und Ufer tref¬
fen, aus denen sonst so reges und fröhliches Leben und
Treiben herrschte, auf, laßt auch uns nicht länger stumme
und unthätige Zuschauer dieses traurigen und unerträg¬
lichen Zustandes bleiben, laßt auch uns unserer Kraft
bewußt werden, und sie ernst und schleunig entfalten.

DaS Unterzeichnete, in einer am 24 . d. Mts . zu
Elsfleth Statt gefundenen zahlreichen Versammlung ge¬
wählte Comite, dessen GeschäftSlei,ringzu Elsfleth ge¬
führt werden wird, ist bereit, Beiträge und Zeichnungen

zur Gründung einer deutschenKriegsflotte zu vermit¬
teln, mögen diese nun zu freiwilligen, dem gemeinsamen
Vaterlande dargebrachtcn Gaben verpflichten oder nur
unserer Staatsrcgierung eine sofort disponible Summe
zur Verfügung stellen, welche aus einer zur Gründung
einer Kriegsflotte aufzulcgendcn Steuer de» Zeichnern
demnächsterstattet wird. Es fordert dcßhalb zu der
schleunigsten  Bildung einzelner Comite's in allen
übrigen Theilen des Laubes , in jeder Stadt , in jedem
Flecken, in jedem Dorfe, hicrmittelst auf , und ersucht
dieselben, den Erfolg ihrer Bemühungen mit dem hie¬
sigen im Zusammenfluß zu vereinen.

Deutschland fordert ein Opfer, unS Allen zum Heil;
so laßt cS denn Alle  auch freudig unS Larbringen auf
dem Altäre des Vaterlandes. An seinen Stufen sind
Alle willkommen, die Deutschlands Söhne sich nennen.
Groß oder klein sei die Gabe, die der einzelne bringt,
der Dank des Vaterlandes gilt der Gesinnung!

Elsfleth, den 28 . Mai 1848.
Das C e» t r a l - C o m i t e.

Z . H. Becker i» Elsfleth. I . Braue  in Betting¬
bühren. F . C. von Buttel  in Dreisiclcn. I . D.
Kanzclmeher  in Elsfleth. C. Kläv  einer nn in
Oldenburg. F . C. Köppen  in Brake. H. G . Mül¬

ler  in Brake. I . G. C. Oeltcrmann  in Els¬
fleth. G. Strackerjan  in Oldenburg.

Von der Jeverländischen Küste.
Diese und andere Blätter haben uns in letzter Zeit

mehrere Vor - und Rath schlage  über die nunmehr
cinzuführcndeVolksbewaffnung  mitgethcilt. Diese
Vorschläge haben aber, so gut sie auch sein mochten,
bis jetzt noch nicht zu etwas Reellem geführt. EincS-
theils liegt die Ursache davon in dem Mangel an
Waffen und in der Schwierigkeit, dieselben für alle
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